
DIE VIELFALT DER KARIBIK
SEA CLOUD 14.01.–29.01.2019
Antigua–Barbados
mit: Brit. Jungferninseln,
St. Barths, Dominica, Barbados,
Tobago, Grenada, Union Island,
Bequia, St. Lucia

Frühbucherpreis bis 30.06.18:
15 Nächte ab 6885 Euro
pro Person in einer Garantie-
Doppelkabine ab/bis Hafen

Weniger Zeit? Die Reise ist auch
in zwei Teilstrecken buchbar.

Das Knattern majestätischer Segel vermischt sich
mit den angeregten Gesprächen an der Lidobar. Im
Licht der tief stehenden Sonne taucht langsam die
Silhouette einer Insel auf. Gleich wird die Yacht in
der kleinen Bucht vor Anker gehen. DAS ist Urlaub!

Buchung und Infos im Reisebüro oder bei:
SEA CLOUD CRUISES GmbH
An der Alster 9 | 20099 Hamburg
kreuzfahrtberatung@seacloud.com
www.seacloud.com

KREUZFAHRTGENUSS
TRIFFT SEGELERLEBNIS
In eleganter Privatyacht-
Atmosphäre gehen spannen-
des Segelabenteuer und
entspannter Kreuzfahrtgenuss
eine perfekte Liaison ein und
sorgen für ein unvergleich-
liches Urlaubserlebnis.
An Bord von SEA CLOUD
und SEA CLOUD II ist das
Segelsetzen nicht bloß Show,
sondern echte traditionelle
Handarbeit. Wenn die
Kommandos über das Deck
schallen und die Crew die
Masten entert, folgt sie mit
jedem Handgriff einem
jahrhundertealten Ritual.

Fast eine Stunde dauert
das Segelsetzen von Hand,
und jedes Mal ist es ein
faszinierendes Schauspiel.
Eine Reise auf einem
majestätischen Windjammer
ist eben weit mehr als eine
Kreuzfahrt.

DIE PERFEKTE AUSZEIT VOM WINTER
Wenn in Europa der Winter Einzug hält, segeln SEA CLOUD
und SEA CLOUD II mit den warmen Passatwinden in sonnigere
Gefilde: Die Kleinen Antillen, Grenadinen und Britischen Jungfern-
inseln warten. Abseits der ausgetretenen Kreuzfahrt-Pfade steuern
sie versteckte Buchten, grüne Vulkaninseln und lässige Seglertreffs
an. Sichern Sie sich schon heute Ihren Sonnenplatz an Bord –
damit der nächste Winter garantiert bunter wird!

Katalog online ansehen und bestellen:
Details zum Winterprogramm 2018/19 sowie die Vorschau 2019
mit weiteren Reisen im Mittelmeer und in Nordeuropa finden Sie
hier: www.seacloud.com/zeit

LANGSAM entkommt man dem Alltag am schnellsten

WEIHNACHTEN
UND SILVESTER
SEA CLOUD 21.12.18–05.01.19
Santo Domingo–Barbados
mit: La Romana, Brit. Jungfern-
inseln, St. Barths, Îles des
Saintes, Dominica, Bequia,
Grenada, Union Island, St. Lucia

Frühbucherpreis bis 30.06.18:
15 Nächte ab 6825 Euro
pro Person in einer Garantie-
Doppelkabine ab/bis Hafen
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Für ihn zählten alle Götter
Bernd Alois Zimmermann war der erste deutsche Komponist des 20. Jahrhunderts, der weltoffen dachte und arbeitete. Das sollte ihn 
auch zum Vorbild heutiger Komponisten machen. Eine Verneigung zum 100. Geburtstag  VON JOHANNES SCHÖLLHORN

A
lle großen Komponisten haben 
einen Hang zu stilistischer und 
historischer Vielfalt, aber Bernd 
Alois Zimmermann ist vermut-
lich der erste gewesen, der Plu-
ralität ausdrücklich zu einem 
Ziel seiner Ästhetik erklärt hat. 

Die Zeit des Nationalsozialismus, der er entronnen 
war, war vom Gegenteil geprägt, und man kann 
davon ausgehen, dass die kulturelle Welt der spä-
ten 1940er und 1950er Jahre, in der Zimmermann 
zu komponieren begann, nicht gleich in Weltof-
fenheit umschlug. Zimmermann hat hier eine Tür 
geöffnet. Seine Haltung fußte in seinem Katholi-
zismus. Ein Fest wie Pfingsten, bei dem in allen 
Zungen die Botschaft Jesu verkündet wird, hätte 
ohne Pluralität und Interkulturalität keinen Sinn. 
Jahre nach Zimmermanns Freitod 1970 und ganz 
jenseits seines Ansatzes sorgten zwar die bunte 
Postmoderne, später auch die Multikulti-Ideale 
für Vielfalt, in der Kunst geschah dies aber oft in 
der Art eines ästhetischen Supermarkts, und das 
Angebotene entwertete sich häufig schon vorab 
dadurch, dass es mehr auf ideologischen Preisver-
gleich setzte als auf wirkliche Qualität. Wie im 
Supermarkt schien nicht wichtig, was, sondern 
dass überhaupt ausgewählt wurde. 

Davon ist Zimmermanns pluralistische Kom-
positionstechnik weit entfernt. Sein Werk zeigt, 
dass er nicht einfach wählte, was nicht schnell ge-
nug wegrannte. Pluralität – das gleichzeitige Er-
scheinen verschiedener Musiken aus unterschiedli-
chen Zeiten und Regionen der Welt – ist bei ihm 
niemals Selbstzweck. Und nie wird bei ihm diese 
Musik einfach auf einen marschierenden Vier-
vierteltakt montiert und damit, allen postkolonia-
len Diskursen zum Trotz, abermals den alten Ko-
lonialismen unterworfen. Was für ein kostbarer 
Ohren- und Augenblick etwa, wie Zimmermann 
in Stille und Umkehr, seinem letzten Orchester-
werk, einem zarten Jazz Raum gibt und diesen mit 
dem klassischen Orchesterklang verschmilzt, ohne 
beiden die Seele zu rauben. 

Auch wir Komponisten sind keine weltfremden 
Wesen, die auf den Kuss der Musen warten, son-
dern Mitglieder einer Gesellschaft, die dazu neigt, 
Dinge nur deshalb zu tun, weil sie es kann. Sie 
begegnet den Dingen, den fremden wie den eige-
nen, mit zu wenig Respekt. Was das Wissen um 
die eigenen Möglichkeiten und den Respekt vor 
dem anderen anlangt, ist Zimmermanns Kunst 
heute vorbildlicher und aktueller denn je. Ein Bei-
spiel dafür ist seine Musique pour les soupers du roi 
UBU aus den sechziger Jahren. Die Einzelsätze be-
stehen nicht nur aus unterschiedlichsten Zitaten 
disparater Musiken, sondern werden überdies 
durch Texte miteinander verbunden, die bei jeder 
Aufführung neu zu finden und zu formulieren 
sind und die aktuelle politisch-gesellschaftliche 
Lage reflektieren sollen. Einerseits öffnet diese 
bissig-humorvolle, alle Tonlagen beherrschende 
Collage barocker, klassischer und neuer Musik ein 
weitgefächertes Fenster in unsere Vergangenhei-
ten, andererseits ironisiert sie sich in halsbreche-
risch gut funktionierenden Kombinationen selbst. 
Es sind die unauflösbaren Widersprüche, in die 
sich Zimmermanns musikalische Sprache hier ge-
radezu mit Vorsatz verstrickt und die diese Sprache 
unvermindert lebendig wirken lassen. 

Erinnern wir uns an Zeiten, in denen ein ande-
rer Kosmopolit, den Zimmermann sehr schätzte, 
Johann Sebastian Bach, zum »gotischen« Bach 
hochstilisiert wurde. Plötzlich mussten seine Wer-
ke, die alle möglichen Einflüsse aus dem damals 
bekannten Erdkreis aufsaugten, einer nationalis
tischen Ideologie zuspielen. Nichts an Bach ist 
gotisch, das Argument fußt auf reiner Ideologie 

Bernd Alois Zimmermann (1918–1970) gehört zu den größten Avantgardisten nach 1945.  
Die Uraufführung seiner Oper »Die Soldaten« 1965 wurde zu einem epochalen Ereignis

G lamouröser Größenwahn ist selten ge-
worden in der gegenwärtigen Popmu-
sik, auch schöne Dandys mit gebügelten 

Anzügen und kompetentem Genäsel sind nur 
noch schwer zu finden. Dabei gehört eine stilvoll 
vorgeführte Selbstüberhöhung, eine auratisch 
aufgeladene Arroganz zu den schönsten Posen, 
die es im Pop gibt: Umso größer ist die Freude, 
die uns Sam Vance-Law jetzt bereitet, ein blut-
junger blasierter Berliner Baritonschnösel mit 
feinen Zügen, feinen Nerven und noch feinerem 
Geschmack. Sein Debütalbum Homotopia ist in 
dieser Woche erschienen; es ist ein prachtvolles 
Werk mit vertrackten Harmonien, keck klin-
gelnden Gitarren, vielen Pauken und Flöten so-
wie mit Liedern, die vom Sich-selber-toll-Finden 
handeln und von den Selbstzweifeln, die das 
manchmal mit sich bringt. 

Sam Vance-Law ist in Kanada aufgewachsen, 
hat im Knabenchor gesungen und seine Jugend 
mit dem Hören von klassischer Musik ver-
schwendet. Inzwischen hat er herausgefunden, 
dass er schwul ist, und ist nach Berlin gezogen. 
Auf Homotopia singt er von den Wonnen und 
Widrigkeiten der gleichgeschlechtlichen Liebe; 
wobei er ein großes Herz für viele Menschen be-
sitzt, aber die größte Lie-
be immer noch für sich 
selber empfindet. Am 
liebsten würde er auch 
nur noch mit sich selber 
schlafen, verkündet er in 
dem Stück Narcissus 2.0, 
wobei ihn aber gewisse 
Zweifel beschleichen, ob 
er noch jung, smart und 
hot genug ist, um den ei-
genen hohen Ansprü-
chen genügen zu können. Und ob er sich mor-
gen noch so toll findet wie heute. Der Narziss 
der Gegenwart ist ein Schizo-Narziss. 

Glücklich, schnell und gegenwartssatt schlin-
gert der junge Dandy durch die Clubs, Spelun-
ken und Partys, und auch wenn nicht alle 
Dreiersexanbahnungsversuche gleich glücken 
(wie wir in dem Song I Think We Should Take It 
Fast mitverfolgen dürfen), so zweifelt er doch nie 
an den Vorzügen der sexuellen Promiskuität. In 
dem Stück Isle of Man besingt er seine Vorstel-
lung von der Homotopia, der Stätte der schwu-
len Utopie: einem Ort, an dem alle Männer un-
ermüdlich, ohne Reue und – nicht zuletzt von 
Frauen – ungestört miteinander kopulieren. 
Feenhafte Jungen knutschen mit buschig be-
haarten Bären, die einander froh brummend 
durchs Unterholz schubsen. Erregte Glühwürm-
chen funkeln dazu. Für den Wunsch mancher 
schwuler Männer nach der Ehe für alle – Imitat 
des heterosexuellen Kleinbürgertums – gibt es 
auf Homotopia selbstverständlich nur Spott. 

Das Album ist ein Versprechen und zugleich 
eine Erinnerung: Ach, denkt man beim Hören, 
solche Songs könnte Rufus Wainwright heute 
noch komponieren, wäre er nicht im mittleren 
Alter in die Fänge des subventionierten Staats-
theaters geraten und würde er nicht nur noch 
Shakespeare-Sonette vertonen und Klassikpop-
schrott erzeugen. Es ist ja so: Nur wenige schwu-
le und sonstige Männer haben es bislang ver-
standen, die Pose des Dandys über eine mittlere 
Lebensspanne hinweg mit Schönheit und Würde 
zu füllen. Und wenn es blöd läuft, steht auch 
Sam Vance-Law in ein paar Jahren auf einer 
Theaterbühne und rezitiert Sonette. Doch egal, 
bis es so weit ist, genießen wir seine Jugend, seine 
Unbeschwertheit, seine Schönheit, seinen 
Schwulst und seinen Narzissmus.� JENS BALZER

Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst
Sam Vance-Law besingt schwule 
Utopien und seinen Narzissmus

Der 30-jährige  
Kanadier Sam  

Vance-Law
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tik. Wir Komponisten sollten wach sein, wie Zim-
mermann wach war, und keinen Moden hinterher-
laufen. Man muss die Moden kennen, aber man 
muss sie nicht bedienen. In diesem besonderen 
Sinn bedeutet Wachsein, stets plural zu denken.

Wird Pluralität allerdings zum Kampfbegriff 
für ihre Gegner, schleichen sich meist rasch die 
Kategorien hoch und niedrig in die Diskussion ein 
– und schon werden »wir da oben« von »denen da 
unten« bedroht. Das ist ein altes Spiel, auch in der 
Kunst. Betrachtet man es aus der Perspektive der 
Nachkriegszeit, als Zimmermann komponierte, 
dann ist Jazz (»Negermusik«) ganz unten und Bach 
(»der Heilige«) ganz oben. Als deutscher Kompo-
nist steht Zimmermann hier absolut quer zu seiner 
Zeit, denn für ihn ist beides, Jazz und Bach, wert-
voll und heilig. Er weiß, dass nicht nur die augen-
blicklichen Götter zählen, sondern auch diejeni-
gen im Exil.

Zimmermann hat sich viel mit den sogenann-
ten niederen Formen der Kunst beschäftigt. Seine 
Film- und Hörspielmusiken zeigen dies in reicher 
Weise, und ein Stück wie Un petit rien, das den 
Nicht-Wert ironisch im Titel trägt, führt es in raf-
finierter Weise vor. Man findet hier (mindestens) 
drei Musiken gleichzeitig: die höfische des Ba-
rocks, repräsentiert durch ein zirpendes Cembalo, 
die gut gekleidete klassische in Gestalt des Kla-
viers, das gleich neben dem Cembalo steht, sowie 
ein Orchester, das mit Blechbläsern und einem 
für amerikanische Arrangements der fünfziger 
Jahre typischen Querflötentrio wie aus einer Big-
Band-Session entsprungen zu sein scheint. 

Unterscheidungen wie Klassik oder Pop oder 
die zu Zimmermanns Zeit erfundene zwischen U 
und E sind ideologische Werkzeuge, die alles, auch 
die sogenannte hohe Kunst, einhegen und domes-
tizieren wollen. Glücklicherweise gibt es geistige 
Anarchisten wie ihn, die sich an solche Kategorien 
nie gehalten haben. Seine riesigen Werke wie die 
Oper Die Soldaten oder sein Requiem für einen 
Dichter zeigen die Strenge einerseits, die für solchen 
Anarchismus erforderlich ist, andererseits doku-
mentieren sie auch dessen Hoffnung und zuneh-
mende Hoffnungslosigkeit.

Sicher war Zimmermann nicht so naiv, anzu-
nehmen, dass die berühmte Kugelgestalt der Zeit, 
die er erfand und die alle Musiken und Zeiten in 
der fließenden Gegenwart zusammenfassen sollte, 
so etwas wie reine Harmonie darstellen würde. 
Zwar ist hier im Hintergrund ein Kosmos, eine 
Art Welten- oder Himmelsglobus spürbar, der 
alles, auch höchst Widersprüchliches, sehnsuchts-
voll in einen Zauber binden möchte. Dieses Mo-
dell mag in Zimmermanns religiösem Weltbild 
begründet liegen – dass die Wirklichkeit sich 
nicht daran hielt, war ihm auf bittere Weise klar. 
Eines aber ist die Kugelgestalt der Zeit sicher 
nicht: Sie ist nicht glatt. Ein poliertes Klassikver-
ständnis lag ihm fern. Insofern gleicht die Gestalt 
der Zeit bei ihm wohl weniger einer Kugel als ei-
ner Kartoffel. Und warum auch nicht? Sie wäre 
mit ihren Schrunden und Resten der Erde, aus der 
sie wuchs, und mit allem, was von innen heraus in 
so viele Richtungen zu keimen beginnt, einfach 
schön und lebendig.

In einer pluralen Welt zu leben bedeutet nicht, 
dass man sich ihr hingibt oder gar von ihr ver-
schlungen wird. Im Gegenteil, es bedeutet, sich 
besonders selbstbewusst in der Vielfalt zu bewe-
gen. Bernd Alois Zimmermann hat es uns ein 
Leben lang vorgelebt, und wir können und sollten 
diese Gedanken nicht nur musikalisch weiter-
spinnen.

Johannes Schöllhorn, Jahrgang 1962, ist Komponist 
und Professor für Komposition in Freiburg

und Geschichtsklitterung. Zimmermann hatte 
die NS-Zeit erlebt, und seine Musik und sein 
Denken lehren, dass solche Finsternisse immer 
wieder die Bühne betreten können. Seien wir also 
nicht naiv. 

Was aber könnte zeitgenössisches Komponie-
ren heute und in der Nachfolge Zimmermanns 
bedeuten? »Comment vivre sans l’inconnu devant 

soi?«, »Wie können wir leben, ohne Unbekanntes 
vor uns zu haben?« – dieser Satz des französischen 
Dichters René Char sagt eigentlich alles: neugie-
rig sein, sich überraschen lassen und das Verbor-
gene in der Welt und in uns selbst für die Musik 
entdecken. Zimmermann hat jede kompositori-
sche Aufgabe als Neubeginn aufgefasst, nie folgte 
er einer vorab feststehenden Technik oder Ästhe-

Bernd Alois Zimmermann

Er gehörte zu den herausragenden Kompo-
nisten der Avantgarde in Deutschland nach 
1945 und gilt mit seiner Idee einer »pluralis-
tischen« Ästhetik als visionärer politischer 
Einzelgänger: Zimmermann, Jahrgang 1918 
und Katholik, schrieb Musik gegen den 
Rassismus in den USA (das Trompeten
konzert »Nobody knows de trouble I see«) 
und zitierte in seinem »Requiem für  

einen jungen Dichter« Adolf Hitler und  
Mao Zedong. Gleichwohl hat er nie radikal 
mit der Tradition gebrochen. 1970 beging 
Zimmermann Selbstmord.  
Das Staatstheater Nürnberg (17.3.) und die 
Oper Köln (29.4.) zeigen Neuinszenierungen 
seiner Oper »Die Soldaten«, die Stadt Köln 
widmet ihm außerdem ihr Festival »Acht 
Brücken«.


